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SAARBRÜCKEN Devid Striesow, 1973 in 
Bergen auf Rügen geboren, gilt als ei-
ner der besten Schauspieler Deutsch-
lands. Seit über 20 Jahre steht er auf 
Theaterbühnen und vor Kino- und 
Fernsehkameras, hat zahlreiche Aus-
zeichnungen erhalten. Zu seinen be-
kanntesten Filmen zählen  „Ich bin 
dann mal weg“, „Fraktus“, „Zeit der 
Kannibalen“ und „Die Fälscher“. Wir 
haben mit dem ehemaligen Saarbrü-
cker „Tatort“-Kommissar über das Co-
ronajahr, das Ophüls-Festival, seine 
neuen Projekte und die Zeit im Saar-
land gesprochen. 

Herr Striesow, Sie sind ja ein ziemlich 
breit aufgestellter Kulturschaffender. 
Wie sehen Sie die Einschränkungen 
durch die Coronamaßnahmen, von 
der ja gerade die Kultur besonders 
hart betroffen ist. Muss das derzeit so 
sein oder gäbe es Ihrer Meinung nach 
Alternativen?
STRIESOW Ich habe ja bis kurz vor 
Weihnachten gedreht, streng nach 
Corona-Maßnahmen mit Abstand 
und Maskenpflicht, Tests und so wei-
ter. Ich glaube, dass das beim Film or-
dentlich geregelt ist und es auch bei 
vielen Kulturveranstaltern sehr gute 
Konzepte gibt. Deshalb bin ich ratlos, 
wie man mit den Kolleginnen und Kol-
legen jetzt so umgehen kann. Dieser 
komplette Stillstand im Kulturbereich 
ist nicht gerechtfertigt, da bricht eine 
große, wichtige Säule unserer Gesell-
schaft komplett weg.

Wie schätzen Sie die aktuelle Situa-
tion beim Theater und in der Film-

branche ein?
STRIESOW Im Theater läuft ja leider 
gar nichts mehr. Das ist sehr bedau-
erlich. Ich habe mich in den letzten 
Jahren wieder vermehrt dem Theater 
zugewandt, spiele zum Beispiel bei 
der Volksbühne Berlin in „Unendli-
cher Spaß“ von David Foster Wallace 
und im Deutschen Schauspielhaus 
Hamburg den „Ivanov“ nach Anton 
Cechov. Von Ivanov hatten wir Anfang 
Dezember eine Livestream-Veranstal-
tung mit 2000 Zuschauern, da hat man 
gemerkt, dass die Leute versessen dar-
auf sind, Theater zu sehen und zu hö-
ren. Jetzt sind ja nicht mal mehr Live-
stream-Veranstaltungen möglich. Es 
ist ein unhaltbarer Zustand, dass in ei-
nem solchen Haus mit 1200 Plätzen 
und in anderen Häusern in Deutsch-
land mit ausgefeilten Corona-Konzep-
ten nicht gespielt werden darf. Beim 
Theater und auch beim Film geht es 
vielen, vielen Kolleginnen und Kolle-
gen richtig schlecht. Ihnen wird Lohn 
und Brot verwehrt. Auch eine große 
Anzahl an Kinos hat schon aufgege-
ben und besonders schlimm ist es bei 
den Clubs. Es trifft die Kultur sehr hart 
– und unter der Gürtellinie.

Ihr berufliches Hauptstandbein ist 
der Film, sowohl Kino wie Fernsehen. 
Sie drehen seit dem Jahr 2000 Filme, 
über 140 sind es inzwischen. Vor Co-
rona waren es rund sechs pro Jahr. 
Wie ist 2020 für Sie verlaufen?
STRIESOW Ich hatte großes Glück, die 
für 2020 geplanten Projekte ließen sich 
im Sommer und Herbst noch verwirk-
lichen. Darunter ist auch die Komö-

die „Für immer Eltern“ von Florian 
Schwarz, eine turbulente Familien-
geschichte, die im März auf Arte und 
im ZDF zu sehen sein wird.

Rechtzeitig fertig geworden ist auch 
der Spielfilm „Trübe Wolken“ von 
Christian Schäfer, der jetzt beim 
Ophüls-Festival im Wettbewerb läuft. 
Können Sie unseren Leserinnen und 
Lesern kurz skizzieren, um was es 
geht und welche Rolle Sie spielen?
STRIESOW Da möchte ich nicht zu 
viel verraten. Im Mittelpunkt steht 
ein außergewöhnlicher junger Mann 
im Teenageralter, der in skurrilen Situ-
ationen zu sehen ist. Er hat eine spe-
zielle Verbindung zu dem von mir ge-
spielten einsamen Lehrer, der an den 
Rollstuhl gefesselt ist. Es ist ein ganz 
spezieller Film mit einem außerge-
wöhnlichen Drehbuch und stim-
mungsvollen Bildern.

Wären Sie einverstanden, wenn 
man „Trübe Wolken“ als Co-
ming-of-Age-Geschichte bezeichnet, 
die nicht viel erklärt und dem Zu-
schauer Platz für eigene Gedanken 
und Rückschlüsse lässt.
STRIESOW Komplett einverstanden.

Sie waren ja schon mit Ihrem aller-
ersten Film, „Amerika“ von Jens Jen-
son im Jahr 2000 beim Festival in 
Saarbrücken. Ebenso mit weite-
ren Werken wie „So glücklich war 
ich noch nie“ von Alexander Adolph 
2009 oder „Kafkas Der Bau“ von Jo-
chen Alexander Freydank (2015). 
Und Sie waren 2015 Mitglied der 
Hauptjury. Welchen Stellenwert be-
sitzt das Saarbrücker Festival?
STRIESOW Der Ophüls-Preis besitzt 
einen unglaublich hohen Stellenwert 
und einen sehr guten Ruf in der ge-
samten Branche. Nichts ist wichtiger, 
als den Nachwuchs zu fördern, den 
jungen Regisseurinnen und Regis-
seuren, den Schauspielerinnen und 
Schauspielern die Möglichkeit zu ge-
ben, sich zu zeigen. Ein Teil der Jury 
zu sein, war für mich eine ganz spezi-
elle Erfahrung, zumal es ein sehr per-
sönliches, dichtes und schönes Festi-
val in Saarbrücken ist. Überhaupt bin 
ich ein großer Fan des Saarlandes, ich 
mag die Region und die direkte, un-
komplizierte Art der Kommunikation, 
die mich von Anfang an beeindruckt 
hat. Ich fühle mich dem Saarland 
auch nach der „Tatort“-Zeit sehr ver-
bunden und bin auch weiterhin Bot-
schafter des Kinderhospiz- und Palli-
ativteams Saar und unterstütze dieses 
wichtige Projekt.

Stichwort: „Tatort“. Sie haben von 
2013 bis 2019 für den Saarländischen 

Rundfunk den Hauptkommissar Jens 
Stellbrink in der ARD-Krimireihe ge-
spielt. Wie bewerten Sie jetzt mit et-
was Abstand das Engagement im 
Saarland und die acht Filme, die ja 
von der Kritik meistens nicht beson-
ders wohlwollend besprochen wur-
den?
STRIESOW Die Filme haben sehr po-
larisiert. Die Tatort-Fans waren entwe-
der pro oder contra, dazwischen gab 
es nichts. Doch ich hatte das Gefühl, 
dass je länger der Stellbrink da war, er 
immer mehr zur Identifikationsfigur 
wurde. Er war ja eine extrovertierte 
Kommissarfigur, nicht mehr der Typ 
knorriger Polizist mit Pfeife oder so. Er 
kam frohgemut daher, hochintelligent 
und humorvoll. Das war ja auch ein 
Stück weit neu und ungewohnt. Ich 
jedenfalls habe die Zeit im Saarland 
genossen und viele gute Erinnerun-
gen mitgenommen. 

Sie haben neben dem „Tatort“ auch 
mit „Bella Block“ weitere Seriener-
fahrungen im deutschen Fernsehen 
gemacht. Und mit der Endzeit-Mi-

niserie „8 Tage“ von Sky Deutsch-
land und der Thriller-Serie „Digni-
ty“ vom Anbieter Joyns jüngst auch 
für Streaming-Dienste gearbeitet. 
Wie sind Ihre Eindrücke? Was ist 
anders?
STRIESOW Die Produktionsbedin-
gungen sind ganz ähnlich. Aber die 
Möglichkeiten, die die neuen Forma-
te in den Streaming-Diensten bieten, 
sind ein gutes Stück größer. Sowohl 
was die Erzählung wie auch was die 
unterschiedlichen Stile angeht. Das 
bringt frischen Wind in die Branche, 
und Konkurrenz belebt ja bekannt-
lich das Geschäft. 

Sie gelten als großer Musikliebhaber, 
spielen mehrere Instrumente, wären 
fast Berufsmusiker geworden. In-
zwischen sind Sie auch Buchautor, 
haben zusammen mit dem Regis-
seur und Autor Axel Ranisch „Klas-
sik drastisch. Lippenbekenntnisse 
zweier Musik-Nerds“ veröffentlicht. 
Um was geht es in dem Buch? Und 
war das ein Projekt trotz Corona 
oder wegen Corona?

STRIESOW Das Buch war schon vor 
der Corona-Krise fertig und sollte im 
März 2020 veröffentlicht werden. Das 
war dann wegen Corona nicht mög-
lich. Wir konnten es schließlich im 
Juni herausbringen und auch entspre-
chend vorstellen. Es ist ein sehr per-
sönliches Buch, in dem jeder von uns 
seine speziellen Begegnungen und Er-
lebnisse mit klassischer Musik erzählt. 

Sie haben weit über 100 verschiede-
ne Rollen gespielt, vom jungen Berg-
werkarbeiter bis zum Kriminal-
hauptkommissar, von Martin Luther 
über Hape Kerkeling bis zum SS-Of-
fizier. Sie haben jede Menge Auszeich-
nungen erhalten, Grimme-Preis, 
Deutscher Filmpreis und viele ande-
re. Haben Sie jemals mit einem Enga-
gement in Hollywood geliebäugelt?
STRIESOW Nicht wirklich. Ich bin mit 
Theater und Film so mit Deutschland 
verhaftet, dass das für mich eigentlich 
kein Thema ist. 

DIE FRAGEN STELLTE  
THOMAS REINHARDT.

„Ein sehr persönliches Festival in Saarbrücken“
Der Schauspieler über Corona, die Situation der Kultur in Deutschland, das Ophüls-Festival und seine Saarbrücker „Tatort“-Krimis.

INTERVIEW DEVID STRIESOW

Beim Ophüls-Festival ist Devid Striesow im Spielfilm „Trübe Wolken“ zu sehen (siehe Text unten). � FOTO EDITH HELD

„Trübe Wolken“ im 
Spielfilmwettbewerb
VON THOMAS REINHARDT

SAARBRÜCKEN Es ist mit Sicherheit 
eines der eigenwilligsten Werke im 
Spielfilm-Wettbewerb. Und eines der 
komplexesten und spannendsten: 
„Trübe Wolken“ heißt das Langfilmde-
büt des deutschen Regisseurs Chris-
tian Schäfer, das Drehbuch stammt 
von Glenn Büsing. Im Mittelpunkt 
steht der 17-jährige Paul, eindrucks-
voll gespielt von Jonas Holdenrieder. 
Er wohnt mit seiner Familie in einer 
durchschnittlichen Reihenhaussied-
lung einer grauen Provinzstadt. Paul 
ist zurückhaltend und wortkarg, zieht 
meist einsam umher, auf vergessenen 
Pfaden, durch verlassene Gebäude, 
stöbert in fremden Sachen. Der Au-
ßenseiter übt auf die wenigen Men-
schen, mit denen er Kontakt hat, eine 
unerklärliche Anziehungskraft aus. 
Das gilt für seine Mitschülerin Dala 
(Valerie Stoll) wie auch für den Leh-
rer Erich Bulwer (Devid Striesow), die 
beide voller diffuser Sehnsüchte ste-
cken. Überhaupt scheinen hier alle ir-
gendwie seltsam und gestört, zumin-
dest was die Kommunikation angeht. 
Ein dichter grauer Schleier drückt auf 
die Stadt und die Umgebung, erzeugt 

eine Atmosphäre der Tristesse und des 
Misstrauens. Eines Abends fliegt ein 
Stein von einer hohen Brücke auf das 
Auto des Lehrers. Schließlich wird 
ein Mitschüler von Paul tot aufge-
funden, erschlagen mit einem Stein.
„Trübe Wolken“ ist eine Mischung 
aus Coming-of-Age-Drama, Famili-
engeschichte und Thriller. Undurch-
sichtig und wendungsreich legt der 
Film falsche Fährten. Es geht um die 
Schattenseiten, um Unausgespro-
chenes, um Lügen, Eifersucht und 
Manipulation. Vieles bleibt im Un-
gefähren. Und manchmal wirkt der 
junge, blasse Mann ein bisschen wie 
ein Vampir.

Jonas Holdenrieder als undurch-
schaubarer Paul. � FOTO: SALZGEBER

VON TOBIAS KESSLER

SAARBRÜCKEN Sommerlich beginnt 
es. Die Altenpflegerin Nico radelt 
durch Berlin zu ihren Kundinnen 
und Kunden, hört sich deren Ge-
schichten an (von charmanten Kur-
schatten etwa), trinkt einen Eierlikör 
mit. Danach geht es mit einer Freun-
din und Kollegin in den Park – so nett 
kann Berlin sein. Doch nach die-
sem Beginn bricht der Film mit sei-
ner trügerisch heiteren Tonlage: Nico 
wird rassistisch beleidigt und zusam-
mengeschlagen (in einer beängsti-
gend intensiven Szene). Danach ist 
nichts mehr wie es war. Selbstsicher-
heit weicht Misstrauen, Nico zieht sich 
zurück – und dann eine Konsequenz: 
Sie nimmt Unterricht bei einem Ka-
ratemeister. Ist das der Kanal für ihre 
Wut und die Chance, das alte Selbst-
vertrauen zurückzu ewinnen?

Diese Inhaltsangabe klingt sche-
matisch, der Film ist es aber nicht. 
„Nico“, der Debütlangfilm von Eline 
Gehring, ist dann am Eindrücklichs-
ten (also fast immer), wenn er ganz auf 
seine Darsteller und auf Atmosphäre 
setzt. Da bekommt der Film eine do-
kumentarisch wirkende Unmittelbar-

keit – durch sehenswerte Laiendar-
steller wie die Pflegekunden und den 
Karatetrainer (Kampfsportlehrer und 
Ex-Zuhälter Andreas Marquardt), vor 
allem aber durch Sara Fazilat als Nico: 
Sie macht mit ihrer enormen Präsenz 
auch ein, zwei konstruiert wirkende 
Drehbuch-Momente vergessen. Gut 
auch, dass der Film nicht am Ende die 
karategestählte Nico noch einmal mit 
ihren Angreifern konfrontiert. Denn 
nicht um äußere Aktion geht es, son-
dern um Nicos Innenleben.

Alle 98 Festivalfilme stehen zum 
Streamen bereit unter: 
 ffmop.cinebox.film

Ophüls-Spielfilm „Nico“:  
Aufstehen, nicht liegenbleiben

Sara Fazilat als Nico, die sich nicht als 
Opfer fühlen will. � FOTO: FRANCY FABRITZ

Persönliche Schätze aus
„Mon Trésor“ jetzt online
VÖLKLINGEN (dpa) „Was ist dein 
Schatz?“ Diese Frage hatte das Welt-
kulturerbe Völklinger Hütte anläss-
lich seiner Ausstellung mit dem 
Titel „Mon Trésor“ gestellt: Men-
schen wurden gebeten, Bilder von 
ihren persönlichen Schätzen hoch-
zuladen und die Geschichten dazu 
aufzuschreiben. Die Ausstellung 
konnte wegen der Corona-Pande-
mie noch keine Besucher empfan-
gen. Aber die persönlichen Schätze 
sind ab jetzt in einer Online-Gale-
rie zu bestaunen, wie die Völklinger 
Hütte am Montag mitteilte.

Die digitalen Schätze gewähren 
sehr persönliche Einblicke: Viele 
haben Fotos von ihren Liebsten ge-
schickt: vom Mann, der Frau oder 
dem Kind. Anderen waren ihre Tie-
re besonders wichtig: Es gibt zahl-
reiche Bilder von Hunden, Katzen, 
Pferden, Vögeln  – aber auch von 
Plüschtieren. Hinzu kommen wich-
tige Zeugnisse wie ein Koffer voller 
Feldpost vom Vater, der im Krieg ge-
storben ist und den die Tochter nur 
aus den Briefen kennt. Oder das 
Buch mit der Lieblingsgeschichte, 
die die Eltern dem Kind immer vor-
gelesen haben. Die Schatzsuche der 

Völklinger hat sich herumgespro-
chen. Kamen die Einsendungen an-
fangs vor allem aus dem Saarland, 
Rheinland-Pfalz und Luxemburg, 
tragen sie nun Absender aus ganz 
Deutschland und aus dem Ausland, 
darunter aus Spanien, Ungarn, Boli-
vien und den USA. Bislang seien 350 
Bilder mit Texten eingegangen. „Ich 
würde mich freuen, wenn diese Ga-
lerie weiter wächst und von all den 
Menschen kündet, die wir in diesen 
Tagen nicht persönlich bei uns be-
grüßen können“, sagte der General-
direktor des Weltkulturerbes Völk-
linger Hütte, Ralf Beil.

Wegen des Corona-Lockdowns 
konnte die Ausstellung noch nicht 
öffnen. „Schon jetzt ist diese sehr 
persönliche Online-Galerie ein be-
sonderer Schatz der Ausstellung 
‚Mon Trésor’ und des Weltkultur-
erbes Völklinger Hütte“, sagte Beil.

Das Hochladen eigener Schätze  
ist weiter möglich unter  
www.mon-tresor-de
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